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In Dankbarkeit für meine Kinder Pauline und Theo


und für alle Kinder, die ich begleiten durfte.


Ihr habt mich so viel gelehrt!




Einleitung


»Warum ist mein Kind unruhig?« – »Warum kann meine Tochter in der vierten Klasse immer noch nicht flüssig lesen?« – »Warum spielt er ständig den Clown und macht so viele Rechtschreibfehler?« Sehr oft können wir Erwachsene nicht nachvollziehen, warum ein Kind sich anders verhält, als wir es erwarten. Viele kommen an ihre Grenzen: die Erzieher*innen, die Lehrer*innen und die Eltern. Es ist wichtig, nicht bei den Symptomen hängen zu bleiben, sondern nach dem »Warum« zu forschen. Darum habe ich dieses Buch geschrieben: Ich möchte Eltern und anderen Bezugspersonen die Zusammenhänge zwischen kindlicher Entwicklung und Lernen sowie mögliche Ursachen für die Entstehung von Lernschwierigkeiten und Lösungswege aufzeigen.


Das Fundament für erfolgreiches Lernen wird sehr früh gelegt: Lange vor der Schulzeit, sogar vor der Kindergartenzeit wirken wesentliche Faktoren auf die kindliche Entwicklung und damit werden die Fähigkeiten des Kindes zu lernen begründet. Je früher Eltern diese Vorgänge kennenlernen, desto eher können sie ihr Kind bewusst unterstützen. Doch auch, wenn Ihnen, liebe Leserinnen und liebe Leser, dieses Buch erst in die Hände gelangt ist, als Ihr Kind durch größere Schwierigkeiten oder beispielsweise durch unangepasstes Verhalten in der Schule auffiel, wird es Sie darin unterstützen, die Grundlagen des Lernens zu verstehen. So können Sie Ihr Kind gut begleiten und ihm durch eine schwierige Zeit helfen.


Ich möchte Sie einladen, Ihre Aufmerksamkeit nicht nur auf das Defizit Ihres Kindes, sondern ganz bewusst auf die Faktoren zu lenken, die Ihr Kind stark machen. Die ihm helfen, in seine eigenen Fähigkeiten hineinzuwachsen. So können bereits die Informationen in diesem Buch dazu beitragen, einigen Lernproblemen den Nährboden zu entziehen. Denn das Erkennen der Ursache ist bereits der erste Schritt zur Lösung. Oftmals ist uns nicht bewusst, dass auch unsere innere Einstellung, Gedanken und Vorstellungen Einfluss auf die Kinder haben können und dass es Möglichkeiten gibt, die Kinder für das Lernen und das Leben starkzumachen, an die wir vielleicht noch nicht gedacht haben.


Es ist wichtig, Lernschwierigkeiten und auffälliges Verhalten aus mehreren Perspektiven zu betrachten. Als Lern- und Entwicklungsbegleiterin konnte ich in meiner täglichen Arbeit mit Kindern viel über dieses Thema erfahren und erforschen. Immer wieder habe ich mir die Frage gestellt, warum mehr und mehr Kinder Schwierigkeiten mit dem Lernen haben und warum sich bestimmte Fähigkeiten und Fertigkeiten nicht mehr von allein entwickeln, was früher selbstverständlich schien. Der Schwerpunkt meiner Arbeit liegt darin, Kinder und Eltern dabei zu begleiten, ein gutes und stabiles Lernfundament aufzubauen, eine stabile Basis für das Lernen. Dabei geht es mir – in meiner Arbeit wie in diesem Buch – nicht darum, die eine richtige Lösung zu finden, sondern zunächst für die verschiedenen möglichen Ursachen zu sensibilisieren, dann zeigen sich passende Lösungen.


Entsprechend gehe ich in diesem Buch vor: Nach einer Einführung über das Lernfundament erläutere ich im 2. Kapitel die Grundlagen einer gesunden kindlichen Entwicklung. Im 3. Kapitel gehe ich detailliert auf eine wesentliche Voraussetzung für erfolgreiches Lernen ein, die häufig gar nicht in den Blick genommen wird: die Integration frühkindlicher Reflexe. In dem zentralen Kapitel 4 erfahren Sie, liebe Eltern, welche Rolle die Eltern spielen. Sie sind diejenigen, die Ihr Kind von Anfang an darin unterstützen können, sein eigenes Potenzial zu nutzen und in seine Kraft zu kommen, damit es in der Schule und im Leben gut zurechtkommt. Anschließend ziehe ich Ihre Aufmerksamkeit auf weitere mögliche Ursachen von Lernschwierigkeiten wie Stress, Mediennutzung, Fehlerkultur. Hier fasse ich mich kurz, sofern die Diskussion bereits vielfach geführt wird, beschreibe jedoch, wie diese Aspekte im Zusammenhang mit den Lernbemühungen und -erfolgen Ihres Kindes stehen können. In Kapitel 6 schließlich gehe ich auf das Zusammenspiel von Eltern, Schule und Lehrer*innen ein, welches ebenfalls wesentlich dazu beiträgt, dass ein Kind in seine stimmige Lernspur finden kann.


In meiner Arbeit mit Kindern habe ich mich mit vielen Theorien, Denkansätzen, Methoden und Lösungswegen beschäftigt. In dieser Zeit habe ich gelernt, was erfolgsversprechend ist und was nicht, was kindgerecht ist und die Kinder auch umsetzen können. Ein großer Antrieb war und ist für mich, Methoden und Lösungen zu finden, die einerseits effizient und andererseits leicht umsetzbar sind und den Kindern die Möglichkeit geben, in ihre eigenen Fähigkeiten hineinzuwachsen.


Viele Jahre schon beschäftige ich mich mit dem Thema »Lernen«. Am Anfang meiner Expedition war mir nicht im Entferntesten bewusst, welche Dimension dieses Thema hat. Ich erlebte eine spannende Reise, auf der ich mich noch immer befinde.


Auf der Basis dieser Erkenntnisse und Erfolge ist schließlich dieses Buch entstanden; ich habe es in erster Linie für Eltern geschrieben, doch können auch werdende Eltern bereits davon profitieren, ebenso andere Bezugspersonen sowie Lehrer*innen und Erzieher*innen.


Vor allem möchte ich für eine kindgerechte, hilfreiche Sichtweise sensibilisieren: Ich möchte auf die weniger offensichtlichen Ursachen und Hintergründe eines »Andersseins« aufmerksam machen. Und ich möchte davor bewahren, Kindern ein Defizit zu bescheinigen oder Eltern eine Schuld zuzuweisen. Schauen wir lieber nach den tatsächlichen Ursachen für auffälliges Verhalten und Lernschwierigkeiten, schauen wir, was die Kinder wirklich brauchen. Das Leben meistern, im Leben zurechtkommen, mit Freude in die eigenen Fähigkeiten wachsen können, das wünsche ich mir für die Kinder.


»Die Lernspur«, der Titel dieses Buches, geht auf mein Anliegen bei meiner Arbeit mit Kindern zurück, dass sie die eigene Lernspur finden und dieser folgen können. Das Wort »lernen« ist sprachgeschichtlich mit »lehren« und dem alten (gothischen) Wort »leisan« verwandt, das »erfahren gehabt« bedeutete. Dieses ist mit dem Wort »laists« – »Fährte«, »Spur«, verwandt, welches die Bedeutung »eine Spur betreten« trug.1


Es ist nie zu spät für eine glückliche Kindheit – auch nicht für uns Erwachsene. Sie, liebe Leser*innen, können dieses Buch auch unter dem Blickwinkel der Selbstakzeptanz lesen. Zugleich möchte ich Sie an dieser Stelle dazu einladen, nicht in der Vergangenheit zu verweilen, sondern Lösungen für gegenwärtige Herausforderungen zu finden. Und verlassen Sie hin und wieder die gewohnten Pfade innerhalb selbst gesetzter Grenzen, um neue Wege zu erkunden.





1. Das Lernfundament
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Abbildung 1: Der Entwicklungsbaum


Lernen findet nicht erst, wie viele meinen, in der Schule statt. Sondern Lernkompetenz setzt einige Basiskompetenzen voraus, damit Lernen überhaupt möglich ist. Diese Kompetenzen stehen nicht per se von Geburt an zur Verfügung, sie bilden sich nach und nach heraus. Gerade die ersten Lebensjahre sind wichtig dafür, dass ein Kind ein stabiles Lernfundament entwickelt, und dafür braucht es ein gutes, sicheres und liebevolles Umfeld. Vieles entscheidet sich in diesen Jahren und findet dann seine Fortsetzung im Kindergarten und der Schule.


Was ist ein gutes Lernfundament? Was ist damit gemeint? In der Abbildung am Kapitelanfang veranschauliche ich die Bestandteile des Lernfundamentes am Bild eines Baumes:


Sämtliche Schulleistungen brauchen als Voraussetzung ein harmonisch aufeinander abgestimmtes, gut entwickeltes sensomotorisches Körpersystem. Hinter dem Begriff »Senso-Motorik« verbirgt sich die Sinnes- und Bewegungsentwicklung, die in der Abbildung in den Wurzeln und im Stamm des Baumes verortet sind. Sie bilden die Basis, damit höhere kognitive Leistungen wie Lesen, Schreiben, Rechnen – dargestellt in der Baumkrone – wachsen können.


Mit der Schwangerschaft und Geburt wird der Samen gelegt und die Entwicklung der Basiskompetenzen beginnt. Sicherheit und Bindung sind wesentliche Teile des Lernfundamentes sowie ein gut entwickeltes Selbstwertgefühl und positive Emotionen und stärkende Glaubenssätze. Weitere Einflussfaktoren sind die Ernährung, das Umfeld und die Wertschätzung, die das Kind erfährt.


In einem stabilen Lernfundament sind alle diese Kompetenzen gut angelegt und gewachsen, so dass dann – wie in der Abbildung in der Baumkrone dargestellt – kognitive Leistungen möglich sind und das Kind sein Potenzial entfalten kann.


Denn ein Baum wächst von den Wurzeln aus und nicht von der Krone. So wie es für einen Baum wichtig ist, den Boden vorzubereiten, bevor er gepflanzt wird, ihn zu düngen und zu gießen, so braucht ein Kind das entsprechende Umfeld und eine ihm angemessene Behandlung.


Wenn bestimmte Bereiche in den ersten Lebensjahren nicht ausreichend durchlaufen wurden und die Basiskompetenzen sich nicht vollständig entwickeln konnten, dann erfährt sich das Kind als unvollständig, als fragmentiert. Es hat keinen Zugriff auf sein volles Potenzial und kann die in ihm angelegten Fähigkeiten nicht zur äußeren Entfaltung bringen. In der Schule kann das Kind auffällig werden durch Lernschwierigkeiten und ungewöhnliches Verhalten. Oftmals sind die ersten Anzeichen im Verhalten, in der Motorik oder in den Emotionen schon früher zu erkennen.


Deshalb ist es von großer Bedeutung, an den Ursachen der Lernschwierigkeiten zu arbeiten, nicht nur an den Symptomen. Denn die Symptome treten auf, weil die Ursache, das brüchige Fundament, besteht. Wir können sie als Signal verstehen oder als Hilferuf. Wenn sich ein gutes, gesundes Lernfundament aufbauen kann, werden die Symptome schwächer.


Kinder, die Probleme beziehungsweise Defizite in den Basiskompetenzen aufweisen, sind sich dessen nicht bewusst; sie können es also ihren Eltern oder Lehrpersonen auch nicht mitteilen. Für sie ist es normal, wie sie empfinden, sehen, hören. Sie wissen nicht, dass die Wahrnehmung anderer Menschen sich von ihrer unterscheidet.


Welche Auswirkungen ein instabiles, lückenhaftes Lernfundament für ein Kind haben kann, wird in den folgenden Kapiteln an verschiedenen Stellen dargelegt. Und es wird ausführlich beschrieben, welche Wirkung Sicherheit, Beziehung und Bindung, Wertschätzung, Liebe und insgesamt das Gefühl von »Ich bin richtig« auf das Lernfundament eines Kindes haben. Es sind die Zutaten, die ein Kind braucht, um in seine Lernspur zu finden – und es ist nie zu spät dafür, dass Eltern ihrem Kind diese geben.


In den beiden folgenden Kapiteln gehe ich auf die Basiszutaten für ein stabiles Lernfundament, die in der Baumillustration im Wurzelwerk aufgeführt sind, näher ein. Dabei möchte ich ein besonderes Augenmerk auf die frühkindlichen Reflexe lenken, die häufig von Eltern und Lehrpersonen nicht in den Blick genommen werden; ich behandele diesen Aspekt deshalb gesondert in Kapitel 3. Ab Kapitel 4 geht es dann um die Rolle der Eltern und darum, was Sie, liebe Leser*innen, als Eltern für Ihr Kind tun können.





2. Was Kinder für eine gesunde Entwicklung brauchen
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Abbildung 2: Eine Wanne voller Liebe


Damit Kinder sich gut entwickeln können und somit ein stabiles, tragfähiges Lernfundament in die Schule und für das Leben mitbringen, brauchen sie ein positives, wertschätzendes und entwicklungsförderndes Umfeld. Liebe, Anerkennung und Wertschätzung sind wichtige Rohstoffe für das Kind! Gerade die ersten Lebensjahre sind hier entscheidend. Ihre Bedürfnisse wollen erfüllt werden, wobei »Bedürfnisse« etwas anderes sind als die vielfältigen Wünsche, die Kinder haben. Über die Grundbedürfnisse wie Nahrung, Wärme, Nähe und Schlaf hinaus geht es um die Bedürfnisse nach Sicherheit, nach Beziehung, nach Liebe und nach Anerkennung ihres wahren Wesens. Werden diese Bedürfnisse erfüllt, können Kinder die grundlegende Erfahrung machen: So wie ich bin, werde ich uneingeschränkt angenommen. Gesehen zu werden – ohne Bewertung – ist wesentlich, es macht ihr wahres Wesen erst sichtbar. Es ist die Voraussetzung dafür, dass Kinder sich, ihr Wesen, ihr Potenzial entfalten können.


Um ein Verständnis dafür zu bekommen, was Kinder für eine gesunde Entwicklung brauchen, lohnt es sich, ein Stück in unserer Evolutionsgeschichte zurückzugehen. Die US-amerikanische Psychotherapeutin Jean Liedloff beschreibt in ihrem Buch »Auf der Suche nach dem verlorenen Glück«2 eindrucksvoll ihre Zeit bei einem indianischen Volk im Dschungel Venezuelas. Sie schildert das harmonische und glückliche Zusammenleben der Menschen und erkennt, dass die Ursache im liebevollen, wertschätzenden und an den rudimentären Bedürfnissen orientierten Umgang mit deren Kindern liegt.


Durch ihre Beobachtungen und das Teilhaben am Leben der Yequana-Indianer kam Jean Liedloff zu dem Schluss, dass es in unseren Genen einen festgelegten »uralten Entwicklungsplan«3 gibt, wie der Mensch sich über die Jahrtausende entwickelt hat. Nach diesem festgelegten Plan »erwartet« das Baby – unbewusst – dass es empfangen und willkommen geheißen wird. Es will die Nähe der Bezugsperson spüren – welche in der Regel die Mutter ist, aber nicht zwingend sein muss. Die Mutter trägt ihr Kind am Tag am Körper und auch nachts schläft es Seite an Seite in engem Hautkontakt in ihrem Bett. Dadurch erfährt das Baby, dass es sicher und immer jemand da ist, damit seine Bedürfnisse sofort erfüllt werden. Es trinkt selbstständig, sobald es Hunger verspürt und es gibt keine festen Fütterungszeiten, die von den Erwachsenen festgelegt werden. Die Eltern wissen und vertrauen darauf, dass das Baby genau spürt, was es braucht, und sich entsprechend äußert, denn dies ist als natürliches Programm in ihm verankert. Wenn das Baby schreit oder weint, bedeutet das für sie, dass es dadurch ein Bedürfnis äußert und seine Bezugsperson braucht.


Durch das Tragen am Körper der Mutter spürt das Baby den Lebensrhythmus im Alltag der Gemeinschaft. Die Sinne werden angeregt und es bekommt die nötigen Impulse, um sich entwickeln und wachsen zu können.


Dass das evolutionäre Programm das Baby sicher steuert, sieht Jean Liedloff durch das Verhalten des Babys bestätigt, das es zeigt, wenn es von einer Mutter getragen wird, die eher passiv ist. Da dadurch die nötigen Reize und Erfahrungen fehlen, die das Baby für seine gesunde Entwicklung braucht, fordert es durch sein Verhalten die Mutter regelrecht dazu auf: »Eine still dasitzende Mutter wird ihr Baby durch Gewohnheit dazu bringen, das Leben als langweilig und langsam zu betrachten; dies führt zu Unruhe in ihm und häufigen Versuchen seinerseits, mehr Anreize aus ihr hervorzulocken. Es wird auf- und niederhüpfen, um zu zeigen, was es will, oder mit den Armen umherfuchteln, um ihre Handlungen zu beschleunigen.«4


Wenn seine Bedürfnisse ausreichend erfüllt wurden und es für den nächsten Entwicklungsschritt bereit ist, dann sendet das Baby entsprechende Signale, die von der Bezugsperson intuitiv wahrgenommen und gedeutet werden. So signalisiert das Baby auch, wenn es bereit ist, sich mehr vom Körper der Mutter zu lösen und wird dabei von ihr unterstützt. Jegliche Initiative und Aktivität geht vom Kind aus und die Eltern sind jederzeit bereit, ihm das zu geben, was es braucht, während sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Tätigkeiten der Erwachsenenwelt lenken. »Weder fordert es noch erhält es ihre volle Aufmerksamkeit, denn es hat keine angestauten Sehnsüchte, keine uralten Hungergefühle, die an seiner Hingabe an das Hier und Jetzt nagen könnten. In Übereinstimmung mit der Ökonomie der Natur verlangt es nicht mehr, als es braucht.«5 So kann sich das Kind in seiner eigenen, ihm angemessenen Geschwindigkeit immer mehr vom engen Kontakt mit der Bezugsperson lösen und seine Umgebung erkunden.


Dadurch, dass seine Erwartungen, die in ihm angelegt sind, erfüllt werden, macht das Baby von der ersten Sekunde seines Lebens an die Erfahrung: »Ich bin richtig«. Bei den Yequana-Indianern gibt es keine Bewertungen – für sie hat alles den gleichen Stellenwert, alles ist gleich-gültig. Arbeit ist nicht mehr oder weniger wert als Schlaf. Ebenso bewerten sie auch nicht das Benehmen der Kinder, ungeachtet dessen, wie sie sich verhalten. Sie haben auch keine Erwartungen an das Kind, haben keine Vorstellung davon, wie es sein soll. Sie bewerten nichts an dem Kind als richtig oder falsch, weil sie wissen, dass alles so, wie es ist, richtig ist. Daher kann das Kind später, wenn es älter ist, auch mit Kritik umgehen, denn es weiß tief in seinem Innersten ganz genau, dass es in Ordnung ist.


Die Schilderungen von Jean Liedloff haben mir noch bewusster gemacht, wie wichtig und prägend die erste frühkindliche Phase ist. Letztlich hat sich hieran bis heute nichts geändert. Auch heute noch ist diese Erwartung der Kinder ganz tief in ihrem Unterbewussten, in ihren Zellen verankert: Sie erwarten getragen zu werden und die Nähe der Bezugsperson solange zu spüren bis sie richtig satt davon sind, nicht nur körperlich, sondern auch im übertragenen, emotionalen Sinne. Sie erwarten, dass die tief in ihnen verwurzelten, evolutionären Bedürfnisse von der Gesellschaft, in die sie hineingeboren wurden, erfüllt werden. Dies schenkt ihnen die tiefe Gewissheit von: »Ich bin in Ordnung.« Und dieses Gefühl brauchen sie auch beim Lernen.


Kann es sein, dass in unserer modernen Zivilisation so viele Kinder auffällig sind, weil sie unablässig unbewusst auf der Suche nach der Erfüllung ihrer evolutionären Erwartungen sind? Kann die mangelnde Erfüllung ihrer Bedürfnisse eine Erklärung dafür sein?


Biologisch gesehen haben wir uns nicht stark verändert – im Gegensatz zu den rasanten Veränderungen unserer Umwelt. Mit diesen Veränderungen kommt der menschliche Körper zurecht, auch das Gehirn passt sich den Herausforderungen seiner Umwelt an, sonst hätte die Spezies Mensch nicht überlebt. Aber die Anpassungsprozesse brauchen Zeit, oft tausende von Jahren, und trotz Anpassung gibt es Bereiche in uns, für die noch unser altes biologisches Programm gilt. Fortschritt bedeutet einerseits tatsächlich stets ein Weiterkommen: etwas wird einfacher, schneller, leichter und bequemer. Auf der anderen Seite bringt er auch mit sich, dass wir uns »fort-bewegen«, weggehen von etwas – von unserer Natur, von unseren Instinkten. Vielen Menschen fällt es schwer, auf ihre innere Stimme zu hören. Erst kürzlich habe ich von einer App erfahren, die jungen Eltern an der Art des Schreiens ihres Babys zu erkennen gibt, was das Baby jetzt gerade braucht – ob es gewickelt, gefüttert oder schlafen gelegt werden will.


Dabei können wir (wieder) lernen, auf unsere eigene Intuition zu vertrauen, wir haben die Voraussetzungen, intuitiv zu erfassen, zu spüren, was für uns richtig ist oder nicht zu uns passt. Hilfreich hierfür ist eine gewisse Neutralität, wenn wir versuchen, dem Geschehen ohne Bewertung, ohne vorgefasste Meinungen, ohne theoretisch begründete Leitgedanken zu begegnen und uns für alle Wege öffnen; dann wird sich zeigen, mit welchem Weg wir in Resonanz gehen, welcher sich als richtig für uns anfühlt. Dies fällt leichter, wenn man selbst das Gefühl von »Ich bin richtig« entwickeln konnte. Und mir ist bewusst, dass wir alle in diesem Bereich unsere Herausforderungen und Defizite haben – aus unserer eigenen Kindheit. Doch das sollte uns nicht davon abhalten, uns nun auf den Weg zu machen und über unsere Kinder die Chance zu ergreifen, auch unsere eigene Geschichte zu verändern. In den folgenden Abschnitten erläutere ich näher, welche Grundbedürfnisse dafür erfüllt werden müssen.




Sicherheit und Liebe


Wir brauchen alle das Gefühl von Sicherheit. Wenn wir uns sicher fühlen, dann sind wir in der Lage hinauszugehen in die Welt. Der renommierte niederländische Psychiater Bessel van der Kolk bezeichnet die Fähigkeit, sich in Gegenwart anderer Menschen sicher zu fühlen, als den wohl wichtigsten Aspekt psychischer Gesundheit.6 Aber was ist das denn genau, Sicherheit? Was brauchen wir, um uns als Menschen sicher zu fühlen?


Einerseits verstehen wir Sicherheit als etwas, was von außen kommt und eine Schutzfunktion aufweist: Mauern, Grenzen, Zäune, Körperschutz wie Helme, Sicherheitssysteme im Auto, Versicherungen, Geld, Arbeit und Ähnliches. Nach meinem Verständnis geht es dabei jedoch eher um Absicherung.


Andererseits bedeutet Sicherheit im Vertrauen zu sein, dass wir in allen Situationen handlungsfähig bleiben und Lösungen finden. Die Basis für dieses Vertrauen wird in der frühen Phase der Kindheit gelegt und entwickelt sich dann weiter.


Der Mensch braucht in erster Linie dieses innere Gefühl von Sicherheit und das hat etwas mit dem Nervensystem zu tun: Im Laufe der Evolution war es wichtig, dass Gefahren rechtzeitig erkannt wurden, um das eigene Überleben und das seiner Art zu sichern. Außerdem war es wichtig, sich mit anderen Personen zusammenzuschließen, denn in der Gruppe war das Überleben wahrscheinlicher. Also musste der Mensch mit einer Fähigkeit ausgestattet sein, die ihm dieses ermöglichte. Auch heute noch überprüfen wir unbewusst die Umgebung hinsichtlich Gefahren. Fühlen wir uns sicher, kommt unser System wieder zur Ruhe.


Der Mensch wird mit einem unausgereiften Nervensystem geboren. Der Sympathikus, welcher für Erregung und Anspannung zuständig ist, ist vollständig ausgereift. Im Gegensatz dazu ist sein Gegenspieler, der Parasympathikus, der uns entspannen und zur Ruhe kommen lässt, noch unreif. Deshalb ist es Babys noch nicht möglich, sich selbst zu regulieren. Wenn ein Baby sich unwohl fühlt, Angst oder Hunger hat, dann macht es auf seine Bedürfnisse aufmerksam, indem es schreit. Aber es ist dann noch nicht in der Lage, sich selbst zu beruhigen. Dazu braucht es eine Bezugsperson, die für ihn diese Regulierung übernimmt (Ko-Regulierung). Durch Weinen und Schreien macht es darauf aufmerksam, dass es sich unwohl fühlt, und es braucht dann die Nähe zur Bezugsperson und körperlichen Kontakt mit ihr, damit es sich wieder sicher fühlt. Das Gefühl von Sicherheit lässt seinen hohen Erregungszustand wieder auf ein Normalmaß sinken.


Das Bedürfnis nach Sicherheit wird mit dem Älterwerden nicht einfach abgelegt, sondern bleibt immer Bestandteil des Lebens. Wer sich sicher fühlt, braucht keine Angst zu haben, der fühlt sich wohl und geborgen.


Wenn Babys am Körper getragen werden, dann kann die Mutter es viel schneller beruhigen, da sie in direktem Körperkontakt zu dem Kind ist. Das Kind hört den Herzschlag der Mutter, fühlt die Wärme und hat die sichere Gewissheit: Egal was passiert, es ist immer jemand da, der mich schützt und mir Sicherheit gibt. Und je öfter das Kind diese Erfahrung macht, umso mehr lernt es, sich selbst zu regulieren. Es sind auch nicht die Worte, die dem Baby das Gefühl von Sicherheit geben, sondern die nonverbalen Anteile der Botschaften: der Tonfall, die Stimme. Und insbesondere die innere Haltung der Bezugspersonen.


Es ist in unserer heutigen Lebensweise kaum möglich, die Kinder permanent am Körper zu tragen, so wie es die YequanaIndianer tun. Meiner Meinung nach ist es wichtig, die Kinder zeitweise am Boden zu lassen, denn für ihre Entwicklung ist das freie Bewegen genauso bedeutsam. Jedoch sollten wir ihnen das, was sie aufgrund der evolutionsgeschichtlichen Entwicklung erwarten, geben: getragen werden im emotionalen Sinne. Wir sollten ihnen Liebe, Geborgenheit, Vertrauen geben, sicheren Halt, indem wir immer für sie da sind und ihre Bedürfnisse wahrnehmen, richtig deuten und erfüllen. Dann können sie sich sicher fühlen. Für Säuglinge und Kleinkinder bedeutet das tatsächlich auch, sie am Körper zu tragen, wann immer es möglich ist, und ihnen auch darüber hinaus körperlichen Kontakt zu ermöglichen.


Indem wir uns dem Kind zuwenden, seine Bedürfnisse erkennen und befriedigen, vermitteln wir ihm, dass es wichtig ist. Dieses Gefühl angenommen zu sein und sich jederzeit richtig zu fühlen, indem das Kind keinerlei Bewertung seiner Taten erfährt, gibt Sicherheit. Und diese innere Haltung ist für uns Eltern immer hilfreich, auch in Bezug auf die Ursachen von Lernschwierigkeiten.


Das Gefühl von Sicherheit ist eine biologische Notwendigkeit, es ist die Voraussetzung dafür, dass das soziale Nervensystem aktiviert wird. Mehr darüber erfahren Sie im Kapitel »Beziehung und Bindung«. Auch für die Gehirnentwicklung ist das Gefühl von Sicherheit von großer Bedeutung, um die neuronalen Prozesse im Gehirn zu verstärken.


Wenn Kinder sich sicher fühlen, dann können sie im Hier und Jetzt sein, im Augenblick. Wir können das sehr schön beobachten, wenn Kinder ganz versunken sind im Spiel, die Welt um sie herum scheint vergessen. Fühlt sich ein Kind jedoch aus irgendeinem Grund nicht sicher, so hat es dazu nicht die Möglichkeit, denn es muss seine Umgebung fortwährend auf mögliche Gefahren scannen und ist nicht mehr mit voller Präsenz im Körper.


Wir brauchen das Gefühl von Sicherheit auch, um flexibel zu sein – um uns auf Neues, Unbekanntes einzulassen und im Leben zurechtzukommen. Das ist eine der Voraussetzungen für Lernen. Nur wenn Kinder sich sicher fühlen, sind sie frei, neugierig die Welt zu erkunden und naturgemäß zu lernen.




Beziehung und Bindung


Der Mensch ist von Geburt an mit der Fähigkeit ausgestattet, Bindungen mit anderen Menschen einzugehen. Dieses sogenannte Bindungsverhalten sichert sein eigenes Überleben und evolutionsgeschichtlich gesehen den Erhalt seiner Gattung. Eine stabile Bindung entsteht, baut sich auf und wächst langsam. Es ist nichts, was von heute auf morgen da ist, und vor allem passiert es nicht von allein. Dafür braucht es Zeit und eine dauerhaft verlässliche Beziehung. Das Kind muss spüren, dass es so, wie es ist, geliebt wird.


Die Aktivität Bindung aufzubauen, geht vom Kind selbst aus. In der Regel ist das Kind bereit, eine sichere Bindung zu der Person aufzubauen, die sich am meisten mit dem Kind beschäftigt und sich ihm zuwendet. Das muss also nicht die Mutter sein, in der Regel ist sie es jedoch. Das Baby sucht immer die Nähe zu der Person, die es versorgt, und tut alles dafür, ihr nah zu sein. Immer wenn sich das Baby unwohl fühlt oder Hunger oder Angst hat, macht es sich bemerkbar – in den ersten Lebensmonaten in der Regel durch Schreien und Weinen –, damit die Bezugsperson sich ihm zuwendet und seine Bedürfnisse befriedigt und das Kind sich wieder sicher fühlt. Aufgrund des noch nicht vollständig ausgereiften Nervensystems ist das Baby – wie oben bereits erwähnt – noch nicht in der Lage, sich selbst zu beruhigen. Es braucht diese Bezugsperson von außen, die in der Lage ist, seine Bedürfnisse wahrzunehmen, zu deuten und dann zu befriedigen und so sein Nervensystem wieder zu beruhigen. Damit wird die Fähigkeit zur Selbstregulation im Kind angelegt.


Es gibt allerdings auch eine entwicklungsfördernde Seite eines erhöhten Erregungszustandes, wenn das Kind Interaktion als Anregung erfährt, zum Beispiel wenn sich die Bezugspersonen freudig mit dem Baby beschäftigen: Die strahlenden Gesichter der Eltern, wenn sie ihr Kind ansehen, das Hochwerfen und wieder aufgefangen werden gefällt dem kleinen Baby so sehr und es bereitet ihm so großen Spaß, dass es vor Freude lacht. Diese Anregungen sind sehr wichtig, damit das Kind ganz früh die Erfahrung machen kann, dass ein hoher Erregungsgrad auch etwas Schönes, Angenehmes ist. Denn das brauchen die Kinder für das Lernen und für ihre Motivation; darauf gehe ich später näher ein.


Für eine gesunde Entwicklung des Babys ist es nicht allein ausreichend die physischen Grundbedürfnisse wie Hunger, Durst, Hygiene zu befrieden. Sie haben auch emotionale Grundbedürfnisse, die durch Zuwendung, Aufmerksamkeit, Ansprache und Liebe bedient werden müssen. Babys verstehen zwar das gesprochene Wort nicht auf der intellektuellen Ebene und können deshalb noch nicht entsprechend reagieren, aber die unausgesprochenen Botschaften, die Bezugspersonen nonverbal über Tonfall, Mimik, Augenkontakt und Körpersprache zum Ausdruck bringen, kommen auf einer tieferen, unbewussten Ebene über die Resonanzsysteme sehr wohl an. Über die sogenannten Spiegelneuronen, die beim Säugling schon angelegt sind, treten Bezugspersonen mit ihm in Kontakt: Spiegelneuronen sind Nervenzellen, die Stimmungen und Gefühle eines anderen Menschen widerspiegeln. Auch die körperliche Berührung ist wichtig und sogar überlebensnotwendig. Sie ist nicht nur ein weiterer Kanal der Kommunikation, sondern das Kuscheln mit dem Baby hilft, sein Nervensystem auszugleichen, also von Anspannung in Entspannung zu gelangen. Weiterhin gibt die innere Haltung der Bezugspersonen mit der Botschaft »Du bist willkommen, geliebt und richtig« dem Baby von Anfang an das Gefühl: Hier bin ich sicher und es ist alles in Ordnung.


Wenn das Baby sich als Mittelpunkt der Familie erfährt, dann hat es das sichere Gefühl, dass es hier richtig ist. Im Mittelpunkt stehen, bedeutet nicht, dass es überhäuft wird mit materiellen Dingen, wie zahlreiche Spielsachen oder teure Kleidung, oder dass sich die Erwachsenen permanent mit ihm beschäftigen und alle Aufmerksamkeit auf das Kind gerichtet ist. Sondern es bedeutet echtes Interesse an seiner Persönlichkeit: dass da jemand ist, der seine Bedürfnisse wahrnehmen und deuten kann; der ihm Sicherheit gibt, der sich ihm zuwendet, sich Zeit für ihn nimmt, aber sich dann wieder sich selbst zuwendet, damit das Kind ohne Druck seine eigenen Interessen und Fähigkeiten entdecken kann; der sich an ihm freut, ohne dass es etwas tun muss oder egal, was es tut; der sich einzig und allein deshalb an dem Kind freut, weil es da ist! Wenn dieses Ur-Bedürfnis befriedigt wurde, dann braucht das Kind und später der Erwachsene nicht immer und überall danach zu suchen.


Mittlerweile ist auch wissenschaftlich nachgewiesen, dass Erwachsene, die in der Kindheit liebevoll umsorgt wurden, belastungsfähiger sind – sprich über eine gute Resilienz verfügen.7




Sicherheit, Bindung und Gehirnentwicklung


Auch auf die Gehirnentwicklung hat das Bindungsverhalten Auswirkungen. Insbesondere für die Entwicklung des präfrontalen Kortex, welcher unter anderem für die Impulskontrolle zuständig ist, ist eine liebevolle Verbindung und eine gute Ko-Regulierung durch die Bezugspersonen förderlich. Solange der präfrontale Kortex noch nicht genügend ausgereift ist, müssen Eltern, Erzieher*innen, Lehrer*innen durch die Vorgabe eines klaren, liebevollen Rahmens helfen, eine Verhaltenskontrolle aufzubauen.


Zunächst kann ein Kind am meisten lernen, wenn es sich in der Nähe zu seinen Bezugspersonen aufhält, zu Beginn, wie oben beschrieben, möglichst in unmittelbarer Körpernähe zur Mutter. Wenn das Kind bereit ist, sich etwas von den Bezugspersonen zu lösen, dann signalisiert es dies durch sein Verhalten. Ist sein Umfeld in der Lage, dies zu deuten und das Kind gewähren zu lassen, dann wird es selbstständiger, aber hält sich immer noch in der Nähe der Bezugsperson, der Mutter oder einer anderen ersten Bezugsperson, auf. Je älter es wird, umso mehr erweitert sich sein Erkundungsradius. Es spielt mit anderen Kindern, sieht, was seine Eltern und andere Erwachsene machen, nimmt am Leben der Familie teil und lernt nach und nach alles, was es braucht, um im Leben zurechtzukommen.


Wenn diese Grundlage stimmt und das Kind ganz viel Nähe erfahren hat – so viel wie es braucht, und da sind die Kinder unterschiedlich – dann ist es bereit, in den Entfaltungsmodus umzuschalten. Eine gute Bindung ist also die sichere Basis, von der aus das Kind irgendwann gut gerüstet aufbrechen kann, um etwas Neues kennenzulernen und zu lernen. Hat das Kind jedoch keine sichere Bindung oder Angst, so muss es sich zuerst wieder sicher fühlen, damit die Neugier geweckt und Lernen wieder möglich wird. Kurz: Kinder brauchen ein sicheres emotionales Fundament, damit sie sich gut entwickeln und lernen können.




Nina ist zweieinhalb Jahre alt und verbringt ihren ersten Tag in der Spielgruppe. Ihre Mutter hat sie abgegeben, da sie und die Betreuerin der Meinung sind, dass eine schnelle Trennung das Beste für Nina ist. Alles ist neu für das kleine Mädchen – die Umgebung, die anderen Kinder, die Betreuerin als Bezugsperson. Sie fühlt sich noch nicht sicher und hat Angst. Sie möchte am liebsten nach Hause zurück zu ihren Eltern. Sie weint bitterlich. Zu der Betreuerin hat sie kein Vertrauen, sie kann Nina nicht trösten. Die anderen Kinder gehen auf sie zu und wollen mit ihr spielen, aber sie wendet sich ab. Bilderbücher und Spielsachen interessieren sie nicht.


Es sind noch andere neue Kinder da mit ihren Müttern, die ihre Kinder in der Eingewöhnungszeit begleiten. Eine Mutter hat großes Mitgefühl für Nina, spürt ihre große Not und erkennt instinktiv ihr Bedürfnis. Diese Mutter hat ausschließlich liebevollen Blickkontakt zu Nina und ohne, dass die Mutter das Mädchen auffordert, geht Nina zielstrebig auf sie zu und klettert auf ihren Schoß. Diese fremde Frau, die nicht ihre Bezugsperson ist, hat sie sich intuitiv ausgesucht, da sie gespürt hat: »Diese Frau versteht mich. Hier bin ich sicher!«


Nina bleibt lange Zeit auf dem Schoß und in den Armen dieser mitfühlenden Frau, die sie hält und tröstet. Nach einer gewissen Zeit fühlt Nina sich so sicher, dass sie bereit ist, langsam die Umgebung zu erkunden. Sie klettert vom Schoß, wird offener und Kennenlernen der Menschen, Dinge und Vorgänge um sie herum und damit Lernen wird ab jetzt erst möglich.




OEBPS/Images/cover.jpg
Monika Kuballa

»Bu bist %>
rtchtlg'«

Wie Eltern ihre Klnder
beim Lernen gut begleiten






OEBPS/Images/11_2.jpg
K/_\ ~ ~
Potenzialentfaltung . N
14 -

Mitgefuhl
Aufmerksamkeit Motivation K

2
;T Selbstreflektion j
Planvolles Handeln o
Impulskontrolle

N “ ¢
G /‘J S
Lesen Schreiben
Rechnen
K v
Lo, o
~~ Gedéchtnis N
~ - - &

- * Selbstwert / - Ji)
A
Gefihle
|
Wahmehmung
SDleIen

~

Glelohgewmhl

( \’Nahmng
— Eewegungen \ N
/4 // S}cﬁeme.(>\ ‘”R"E'"":x’f"‘
JJITNANY

Schwangerschaft
’






OEBPS/Images/15_1.jpg





